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Der 
Linkedin-Knigge

■Wetter

ihrer App  halten, dazu ist ihnen nahezu 
jede Art der Interaktion recht. Aller-
dings wollen Angebote wie Linkedin 
oder auch das deutsche Xing sich ja 
dezidiert der beruf lichen Vernetzung 
widmen, weswegen sich schnell die Fra-
ge stellt: Wo sind die Grenzen? Was ist 
zu privat für Linkedin, was geht gerade 
noch? Und überhaupt: Welche 
Umgangsformen aus der realen Welt 
gelten eigentlich im Digitalen? Was 
lässt sich getrost übertragen, und was ist 
tatsächlich ein bisschen anders? 

Antworten auf diese Fragen kann 
Evelyn Siller geben, die einer Institu-
tion vorsteht, die sich wie keine andere 
mit Stilfragen auskennt: Siller ist Vor-
sitzende des  Deutschen Knigge-Rats 
und steht damit in der Tradition eines 
Mannes, der mit seinem 1788 erschie-
nenen Werk „Über den Umgang mit 
Menschen“ das Denken über Etikette 
im deutschsprachigen Raum beeinf lusst 
hat wie kein anderer. Die Rede ist von 
Adolph Freiherr Knigge (1752–1796). 

Siller ist überzeugt, dass der Freiherr 
– würde er heute noch leben – durchaus 
Social-Media-Dienste nutzen würde. 
„Er war ein sehr liberaler, im wahrsten 
Sinne des Wortes freiheitlicher 
Mensch.“ Allerdings ist sich die Exper-
tin auch sicher, dass  Knigge dabei   einer 
grundsätzlichen Leitlinie  gefolgt wäre: 
„Er hätte sich auch im Digitalen nie 
anders verhalten als bei einer Begeg-
nung im realen Leben.“ Die erste Knig-
ge-Lektion für Linkedin-Nutzer lautet 

also: Mache keinen Unterschied zwi-
schen real und digital – verhalte dich 
überall gleich höf lich. 

Was aber bedeutet das nun konkret? 
Sollte man zum Beispiel so viele Kon-
takte wie möglich auf Linkedin sam-
meln, weil Reichweite ja schließlich 
auch eine gewisse Wahrnehmung 
garantiert? Wer beim alten Knigge 
nachschlägt, findet darauf eine eindeu-
tige Antwort: „Sei ebenso vorsichtig in 
der Wahl derer, mit denen Du einen 
vertrauten Briefwechsel anfängst, als in 
der Wahl Deines täglichen Umgangs 
und Deiner Lektüre.“ Selbstredend 
ging es hierbei nicht um Social-Media-
Posts, sondern um das klassische Kom-
munikationsmittel des 18. Jahrhun-
derts, den Brief. Die Knigge-Lektion 
Nummer zwei ist trotzdem klar: Quali-
tät zählt, nicht Quantität!

Nun ist es aber via Linkedin auch 
wesentlich leichter als zu früheren Zei-
ten, Menschen zu kontaktieren, an denen 
man tatsächlich ein ernsthaftes beruf li-
ches Interesse hat. Oft erfolgen solche 
Kontaktanfragen ohne zusätzliches 
Anschreiben. Manchmal aber findet sich 
in der privaten Inbox des Kontaktierten  
aber auch ein Text wie: „Hallo Herr X/
Frau Y, ich freue mich, dass wir uns hier 
vernetzen. Viele Grüße!“ Was Knigge 
wohl dazu gesagt hätte?

Expertin Evelyn Siller stellt dazu eine 
eindeutige Rangfolge auf: „Auf jegliche 
Ansprache zu verzichten ist nur in Ord-
nung, wenn es keiner Worte bedarf, weil 

die Personen ohnehin eng zusammen-
arbeiten und sich gut kennen. Im Regel-
fall ist also ein Anschreiben besser als 
kein Anschreiben. Allerdings sollte es 
sich nach Möglichkeit nicht um einen 
Standardbrief handeln.“ Denn auch zu 
Letzterem hat Freiherr Knigge deutliche 
Worte gefunden. In seinem Werk schrieb 
er einst: „Nimm Dir auch vor, nie 
irgendeinen ganz leeren Brief zu schrei-
ben, in welchem nicht wenigstens etwas 
stünde, das dem, an welchen er gerichtet 
ist, Nutzen oder reine Freude gewähren 
könnte.“ Die Knigge-Lektion Nummer 
drei heißt darum: Was immer man auch 
schreibt oder postet – es muss auch dem 
anderen etwas bringen, nicht nur einem 
selbst.

Das klingt wie eine Selbstverständlich-
keit, aber gerade bei einem speziellen 
Linkedin-Phänomen zeigt sich, dass die-
sen Hinweis längst nicht alle berücksichti-
gen. Viele Nutzer verteilen sogenannte 
„Likes“ (also einen Daumen nach oben) 
recht wahllos unter den Beiträgen ande-
rer. Die Folge: Der auf diese Weise her-
vorgehobene Beitrag wird auch allen eige-
nen Followern angezeigt, genauso übri-
gens wie  Kommentare, die man unter den 
Beiträgen anderer hinterlässt. Wer viel 
kommentiert und viele Likes verteilt, 
behelligt damit also auch viele andere 
Nutzer. Das sollte man sich gut überlegen, 
wie Knigge ebenfalls schon vor mehr als 
200 Jahren festgestellt hat: „Dehne also 
Deinen Briefwechsel, so wie Deinen 
Umgang, nicht über Gebühr aus. Das hat 

keinen Zweck, . . .“ Die Knigge-Lektion 
Nummer vier ist der dritten also nicht 
unähnlich: Bedenke stets, dass dein Tun 
die Lebenszeit anderer verschwenden 
könnte. 

Bleibt noch ein fünfter Punkt: Wie 
persönlich sollten Nutzer auf Linkedin 
werden? Knigge-Expertin Siller hält 
dazu einen einfachen Rat bereit: „Man 
kann  Persönliches teilen, sollte aber auf 
Privates verzichten.“ Die Unterschei-
dung erschließt sich nicht auf den ersten 
Blick, lässt sich aber leicht erklären. Sei-
ne Follower über bestimmte persönliche 
Vorlieben (Lieblingsspeise, Hobbys) 
aufzuklären kann  nahbarer machen, 
wenn es nicht im Übermaß geschieht. 
Sie an zutiefst Privatem  wie der Hoch-
zeit des eigenen Kindes teilhaben zu las-
sen überschreite für sie aber Grenzen, 
findet Evelyn Siller. „Man sollte Follow -
er nicht mit Freunden verwechseln.“ 
Die fünfte und letzte Knigge-Lektion 
lautet darum: Sei offen, aber nie zu 
offen!

Der Freiherr selbst wusste um die 
Gefahr des Unbedachten, der alle Social-
Media-Nutzer ständig ausgesetzt sind. 
Knigge schrieb: „Ein einzig hingeschrie-
benes, unauslöschliches Wort, ein einzi-
ges aus Unachtsamkeit liegengebliebenes 
Papier hat manches Menschen Ruhe . . . 
zerstört.“ Es scheint fast, als hätte Knig-
ge geahnt, dass die Menschheit selbst 235 
Jahre nach dem Erscheinen seiner 
berühmten Schrift solche Warnungen 
noch immer gut gebrauchen kann. 

Auf dem Berufsnetzwerk Linkedin missachten 
viele Nutzer  klassische Umgangsformen. 

Was wohl der alte Knigge dazu gesagt hätte? 
Wir haben nachgeschlagen. 

Von Dennis Kremer

Von Dyrk Scherff

Trügerische 
Dividende

E s ist Zahltag. Die 
Unternehmen schütten 
gerade ihre Dividenden 
an die Anleger aus. 

Und bereiten ihnen in der Regel 
große Freude. Denn die meisten 
Firmen erhöhen die Ausschüt-
tungen. Die Gesamtsumme 
erreicht ein Rekordniveau. 

Die DZ Bank schätzt sie auf 62 
Milliarden Euro für die 100 
größten Börsenunternehmen in 
Deutschland. Das sind rund zehn 
Prozent mehr als im vergange-
nen Jahr. Das meiste mit 28 Pro-
zent steuern die Autokonzerne 
bei, vor dem Industriesektor mit 
knapp 15 Prozent und den Versi-
cherungen mit 12 Prozent. Am 
meisten zahlt Mercedes mit 5,6 
Milliarden Euro vor BMW 
mit 5,1 und der Alli-
anz mit 4,6 Mil-
liarden Euro. 

Man könnte 
meinen, der 
deutschen Wirt-
schaft geht es blendend. 
Aber das ist trügerisch. Zum 
einen ist der Anstieg der Dividen-
den auch Folge der gestiegenen 
Inf lation. Sie hilft  den Unterneh-
men, höhere Preise durchzuset-
zen und damit im besten Fall ihre 
Gewinne ohne allzu große 
Anstrengungen zu steigern.  Zum 
anderen zeigen die Rekorddivi-
denden nur, dass es 2022 gut lief. 
Denn die Gewinne im vergange-
nen Jahr speisen die aktuellen 
Ausschüttungen. Ihr hohes 
Niveau ist kein Zeichen, dass es 
den Firmen aktuell noch  so gut 
geht, wie die Dividenden sugge-
rieren. Die Prognosen für 2023 
sind durchwachsen. 

Hinzu kommt: Die Ausschüt-
tungen steigen auch manchmal, 
obwohl der Gewinn geschrumpft 
ist. Weil die Anleger gerne immer 
wachsende oder zumindest nicht 
sinkende Dividenden haben wol-
len. Sie sehen sie wie einen festen 
Zins an, den sie teilweise schon als 
sicheren Ertrag einplanen. Das ist 
riskant, denn es gibt genug Unter-
nehmen, die bei niedrigeren 
Gewinnen die Ausschüttungen 
kürzen. 

Dividenden sind daher ein net-
tes Zubrot zu (hoffentlich) schö-
nen Aktienkursgewinnen. Sie 
sollten aber nicht als sicher gel-
ten. Und auch nicht als Grad-
messer für die aktuelle Lage des 
Unternehmens missverstanden 
werden. 
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Das Leben mit Linkedin kann ganz schön 
nervig sein. Das Karrierenetzwerk, seit 
2016 im Besitz des amerikanischen 
Softwarekonzerns Microsoft,  dient 
Berufstätigen aus aller Welt zwar durch-
aus auch dazu, einen neuen Arbeitgeber 
zu finden – genauso wie Unternehmen 
dort nach neuen Arbeitnehmern 
suchen.  

Aber Linkedin (wörtlich übersetzt 
„eingebunden sein“)     ist für viele seiner 
mehr als 850 Millionen Nutzer  eben 
auch ein Ort der Selbstdarstellung, was 
mitunter irritieren kann: dann zum Bei-
spiel, wenn Nutzer privateste Erlebnis-
se wie die Hochzeit der eigenen Kinder 
mit der Community teilen. Oder wenn 
Unternehmenssprecher jede noch so 
irrelevante Aktion ihres Vorstandsvor-
sitzenden mit einem „Daumen hoch“ 
oder ganz großen Worten bejubeln. 
Oder auch, wenn sich das Vorstandsmit-
glied einer Bank dafür feiert, noch auf 
dem Flug in den Urlaub letzte Korrek-
turen am Jahresbericht vorzunehmen. 
O-Ton: „Eine gute Lektüre für die Rei-
se habe ich dabei: unseren Jahresbe-
richt.“ Beweis-Selfie inklusive, versteht 
sich. 

Nun war es immer schon so, dass die 
Menschen auf sozialen Netzwerken viel, 
mitunter auch zu viel, von sich preisge-
ben. Dies ist seit der Gründung von 
Facebook im Jahr 2004  ein wesentlicher 
Teil des Geschäftsmodells:  Alle sozialen 
Medien möchten die Nutzer so lange 
wie möglich auf ihren Seiten oder in 
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